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Zum Beispiel die Balfour Dekla-
ration 1917, in der die britische
Regierung ihre Unterstützung
für eine „nationale Heimstätte
für das jüdische Volk in Palästi-
na“ zusagte, der Sechs-Tage-
Krieg, die Intifada. Aber als sie
sich die fertigen Texte gegensei-
tig vorstellten, fanden es die Isra-
elis inakzeptabel, dass die Paläs-
tinenser von einem Genozid
sprachen, und die Palästinenser
wollten nicht hinnehmen, dass
in der israelischen Version von
Terroristen die Rede war. Doch
sie konnten sich auf Umschrei-
bungeneinigen, undausdenTer-
roristen wurden Selbstmordat-
tentäter.

Im Lauf des Projekts stiegen
palästinensische Lehrer aus, die
nicht länger die Gelassenheit
fanden, Gewichtungen und Be-
griffe zu diskutieren, während
ihre Häuser zerstört und sie von
israelischen Soldaten gedemü-
tigt wurden. Die Treffen vor Ort
sind zunehmend schwierig ge-
worden. „Ich gehe nicht nach
Bethlehem“, sagt ein israelischer
Lehrer. „Ich bin Familienvater,
ich kann das nicht verantworten.
Die palästinensischen Lehrer
könnten uns im Falle des Falles
nicht schützen. Sowenig, wie wir
sie schützen könnten.“ Da die
Mauer um Bethlehem, die die is-
raelische Regierung gerade baut,
die Stadt bald vollständig um-
schließen wird, überlegt die

Palästinensische Schüler in Gaza schreiben ihr Examen. Werden sie sich in Zukunft auch mit israelischen Standpunkten auseinandersetzen? FOTO:  AP
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Diesmal haben sie es gewagt.
Nach vier Jahren gemeinsamer
Arbeit dachten sie, dass sie es er-
tragen würden, die Geschichten
der anderen zu hören. Also ha-
ben sich die zwanzig palästinen-
sischen und israelischen Lehre-
rinnen und Lehrer in den Konfe-
renzsaal des Braunschweiger Ge-
org-Eckert-Instituts gesetzt und
erzählt. EinenNachmittag haben
die Palästinenser davon gespro-
chen, wie sie in israelischen Ge-
fängnissen gefoltert wurden,
und am nächsten Nachmittag
haben die Israelis von ihrem Mi-
litärdienst in den besetzten Ge-
bieten erzählt.

„Ich wusste, dass diese Dinge
existieren“, sagt einer der Israelis
hinterher und schluckt. „Aber
ich kannte sie nur als Statistik.“
Er hat Wachdienst in dem Ge-
fängnis gemacht, in dem einer
der Palästinenser gefoltert wur-
de.

Die Geschichte des anderen
hören: Das ist auch das Prinzip
des Schulbuchs, das die Gruppe
gemeinsam erarbeitet hat. „Lear-
ning each other’s historical nar-
rative“ heißt es und soll die israe-
lisch-palästinensische Geschich-
te des 20. Jahrhunderts aus bei-
den Perspektiven zeigen: Links
steht die israelische Erzählung,
rechts die palästinensische und
inderMitte ist Platz für diejenige
der Schüler. Die Methode hat der
israelische Psychiater Dan Bar-
On entwickelt, inspiriert von sei-
ner Gesprächsarbeit mit den
Nachkommen von Tätern und
Opfern des Nationalsozialismus.
Dabei ist das Prinzip, Geschichte
aus verschiedenen Perspektiven
zu schildern, keineswegs neu.
Aber es ist revolutionär,wenndie
Regierungen der beteiligten
Gruppen noch mitten im Konf-
likt stehen. „Die Entwaffnung
der Geschichte“ nennt es der pa-
lästinensische Erziehungswis-
senschaftler Sami Adwan, der ge-
meinsam mit Dan Bar-On das
Peace Research Institut in the
Middle East (Prime) leitet. Unter
dessen Dach haben sie 2002 das
Schulbuchprojekt initiiert.

Die praktischen Fragen waren
die einfachsten: Sie haben Gel-
der von Stiftungen in den USA,
dem Auswärtigen Amt und der
EU eingeworben und mit dem
Georg-Eckert-Institut (GEI) für
internationale Schulbuchfor-
schung einen neutralen Ort ge-
funden, um sich zu treffen. Es ist
ihnen gelungen, sich auf die Er-
eignisse zu verständigen, die in
dem Text vorkommen sollen:

Gruppe, dann nur noch uninati-
onale Treffen abzuhalten und sie
per Video zu übertragen.

Dennoch ist es den Teilneh-
mern gelungen, das Buch abzu-
schließen. Als die LehrerInnen
und Lehrer den Text probeweise
in ihren Klassen benutzten, wur-
de rasch klar, dass dieAblehnung
auf palästinensischer Seite deut-
lich größer ist. „Was tue ich,wenn
meine Schüler sagen, dass das
alles Lügen sind?“, hat eine paläs-
tinensische Lehrerin beim letz-
ten Treffen gefragt. Aber es gibt
Ausnahmen: Die Direktorin ei-

ner palästinensischen Mädchen-
schule sagt, dass das Buch bei ihr
gut aufgenommenworden sei.

Da es bislang weder von den
palästinensischen noch von den
israelischen Schulbehörden zu-
gelassen worden ist, benutzen
die Lehrer es heimlich und in
freiwilligen Stunden außerhalb
desUnterrichts. Zwarhat sichdie
liberale israelische Bildungsmi-
nisterin Yuli Tamir (Arbeitspar-
tei) kürzlich dafür ausgespro-
chen, auch die Sicht der Palästi-
nenser im Unterricht zu berück-
sichtigen. Doch sie hat sich ledig-
lich auf palästinensische Schu-
len auf israelischemBoden bezo-
gen. Außerdem gilt sie als ein-
flusslos im Kabinett. Noch rät
man den Prime-Mitarbeitern,
mit demAntrag auf eine offzielle
Zulassung des Buches zu warten.
Damit sei gesichert, dass es zu-
mindest nicht offziell verboten
wird.

Deshalb hat dieDirektorin der
Mädchenschule die ElternumEr-
laubnis gebeten, das Buch zu be-
nutzen, zugestimmt haben 25
von 28. Druck auf die drei Nein-
sager ausüben kann und will sie
nicht: „Ansonsten werden sie
dich Verräter nennen.“ Aber eine
Schülerin, die nicht teilnehmen
wollte, nachdem ihr Vater nach
einem Gefängnisaufenthalt ge-
storben war, haben sie doch zum
Bleiben aufgefordert. „Sie blieb
und am Ende hat sie eine hüb-

Die behinderten Schüler bleiben
in Deutschland weiter aus der
Regelschule ausgesperrt. Das
geht aus der Antwort der Bun-
desregierung auf eine Anfrage
des Abgeordneten Ilja Seifert
(Die Linke) hervor. Von knapp
484.000 SchülerInnen, bei de-
nen eine Behinderung besonde-
re integrationspädagogische
Förderungen verlangt, fanden
nur68.000Aufnahme innorma-
le Schulen, das sind 14 Prozent.
Hingegen sind 418.000 besonde-
re Kinder in einer der vielen ver-
schiedenen Sonderschulen un-
tergebracht.

Damit verstößt die Bundesre-
publik gegen die UN-Konvention
über die Rechte Behinderter.
Dort heißt es, dassMenschenmit
Behinderungen „nicht vom all-
gemeinen Bildungssystem aus-
geschlossen werden dürfen“.
Deutschland hat die Konvention

im März unterzeichnet, aber
noch nicht durch den Bundestag
beschließen lassen. Im Bundes-
bildungsministerium hieß es
dazu auf Anfrage: „Wir kennen
diese Konvention nicht.“

Die Kritiker des Sonderschul-
wesens erwarten, dass die Bun-
desrepublik die Konvention um-
setzt. „Die Bundesregierung ist
jetzt am Zug“, sagte Marianne
Demmer, Vizechefin der GEW,
der taz, „sie muss erklären, wie
sie die Konvention in Zusam-
menarbeit mit den Ländern um-
setzen will.“ Demmer meint,
dass die Formeln der Konvention
es nötig machen, das Sonder-
schulwesen zu überwinden.
Dazu müssen auch die Regel-
schulen umgebautwerden. „Eine
Schule für alle muss wirklich
eine Schule für alle sein.“

Sonderschulen sind Spezial-
schulen fürMenschenmit unter-

schiedlichsten Behinderungen.
Sie reichen von geistiger Behin-
derung über Hör- und Sehfehler
bis zu so genannten Lernbehin-
derungen. Nur ein Drittel der
Sonderschüler ist indes wirklich
behindert. Sechzig Prozent sind
als Lernbehinderte oder Verhal-
tensauffällige eingestuft. Acht
von zehn Sonderschülern errin-
gen keinen Abschluss. Die Inte-
grationsforscher in der Bundes-
republik fordern daher, das Son-
derschulwesen aufzulösen.

In der Szene der Sonderpäda-
gogen ist diese Forderung heftig
umstritten. Viele Sonderschul-
lehrer argumentieren, ihre Schu-
le müsse dringend erhalten blei-
ben, weil die Sonderschule ein
Schonraum für die betroffenen
Schüler sei. „Bevor man die För-
derschulen abschafft, muss man
sich erst einmal Gedanken ma-
chen, wieman unsere Schüler an

Sonderschulen in der Kritik
Deutschland unterzeichnet Behindertenkonvention – und sperrt 86 Prozent besondere Kinder aus Regelschulen aus

Die Geschichte entwaffnen
Mit einem Schulbuch, das beide Perspektiven zeigt, will eine Gruppe israelischer und palästinensischer Lehrer den Konflikt
entschärfen. Doch bisher erkennen die Behörden beider Länder das Buch nicht an. Zu Besuch bei einer Arbeitstagung

der Regelschule fördern kann
und will“, schrieb ein Sonder-
schullehrer der taz.

Ein anderer sagte, die Eltern
schätzten das Klima an der Son-
derschule, sie wollten ihre Kin-
der nicht in normale Schulen
schicken.

Andere Eltern denken aller-
dings völlig anders. Sie wollen,
dass auch stark beeinträchtigte
Kinder etwamit demDown-Syn-
drom ins allgemeine Schulsys-
tem integriert werden. „Unser
Kind mit Down-Syndrom lernte
in der Sonderschule für Kinder
mit sogenannter geistiger Behin-
derung in einem Schuljahr zwei
Buchstaben, im darauffolgenden
Schuljahr im kooperativen Un-
terricht an einer Regelgrund-
schule das gesamte Alphabet“,
sagte eine Mutter der taz. „Das-
selbe Kind bei derselben Lehr-
kraft im anderen Lernmilieu!“

Die Forscher haben in einer
Reihe von Untersuchungen
nachgewiesen, dass Sonderschu-
len sogar negative Auswirkun-
gen auf den Erfolg der Schüler
haben. Teilweise schrumpft ihr
Intelligenzquotient. Der Integra-
tionsforscher Hans Wocken
nennt die pädagogische Atmo-
sphäre an Sonderschulen daher
„kognitive Friedhofsruhe“. Bei-
spiele aus der Praxis zeigen hin-
gegen, dass es in Integrations-
schulen sehr gute Erfolge gibt –
selbst wenn besondere und nor-
male Kinder hälftig gemischt
werden. Die Waldhofschule in
Templin (Brandenburg) etwa
bringt Down-Kinder, geistige Be-
hinderte und normale Schüler in
einer Klasse zusammen. Dabei
ändert sich der Lernstil vollkom-
men hin zu einer individuellen
Förderung jedes einzelnen Schü-
lers, die beiden Seiten gut be-
kommt. Die zweite Klasse der
Waldhofschule lag bei den Ver-
gleichsarbeiten im gerade zu
Ende gegangenen Schuljahr
deutlich über dem Landesdurch-
schnitt. CHRISTIAN FÜLLER

Das Georg-Eckert-Institut für in-
ternationale Schulbuchfor-
schung (GEI), 1975 in Braun-
schweig gegründet, fördert die
Zusammenarbeit früherer
Kriegsgegner. Kontrovers waren
die 1976 erschienenen „Emp-
fehlungen für Schulbücher der
Geschichte und Geographie in
der Bundesrepublik Deutschland
und in der Volksrepublik Polen“.
1985 folgten die „Deutsch-israe-
lischen Schulbuchempfehlun-
gen“ in der Reihe „Schulbuch
und Konflikt“, zu der auch das
Prime-Projekt gehört. Ziel des
Projekts „Selbst- und Fremdbil-
der“ ist die wechselseitige
Wahrnehmung von muslimi-
schen Ländern und Europa.

IM DIALOG sche Zeichnung gemacht“, sagt
die Rektorin. Ein Bild, auf dem
sie die palästinensische und die
israelische Fahne zu einer einzi-
gen verschmolzen hat.

Das sind die guten Geschich-
ten. Aber die sind wie Inseln in
einem Meer von Schwierigkei-
ten. Bereits der Aufenthalt im
Georg-Eckert-Institut erfordert
einiges an Offenheit. Beim letz-
ten Treffen ist die Gruppe durch
das KZ Neuengamme geführt
worden. Dort hat Achim Rohde,
der beim GEI für das Prime-Pro-
jekt zuständig ist, über die Folter-
methoden der Nationalsozialis-
ten gesprochen. „Das ist doch so,
wie sie es bei unsmachen“, hat ei-
ner der Palästinenser gerufen.
Hinterher fanden einige, dass es
ein Fehler gewesen sei, nach
Neuengamme zu fahren. Rohde
meint dagegen, dass es etwas be-
wirkthabe. „EswarderAnlass für
die Israelis zu fragen: ,Wenn du
dich durch den Besuch hier an
die Folter erinnert fühlst – wie
war es denn?‘“

AndiesemNachmittag auf der
sonnigen Veranda des Georg-
Eckert-Instituts ist die Stimmung
freundlich. Nahezu unwirklich
freundlich, denn einer der paläs-
tinensischen Lehrer hat gerade
gesagt: „Einer meiner Schüler ist
heute erschossen worden.“ „Es
ist noch so viel zu tun“, sagte Dan
Bar-On fünf Minuten zuvor. „Die
Wirklichkeit ist so kompliziert“.

Was fallende
Dosen oder
auch der Ge-
ruch von Tof-
feebonbons
auszulösenver-
mögen, erzählt
Sarah Weeks in
ihrem Roman
„Jamies Glück“.

Alter: ab 11 Jahren
Story: Bei einem Unfall in der
Konservenfabrik hat Tante Sap-
phy ihr Gedächtnis verloren.
Deshalbmüssen Jamie und seine
Mutter zu ihr in dieWohnwagen-
siedlung ziehen. Mit Gewürzen
undParfumsversucht Jamie, den
„magischen Auslöser“ zu finden,
der ihre Erinnerungen zurück-
bringen könnte. Denn dass sich
Erinnerungen mit Düften oder
Geschmäckern verbinden, davon
kann Jamie ein Lied singen. Die
Erinnerung an den alten Grey
und seine Belästigungen bei-
spielsweise schmeckt nach Tof-
feebonbons. Um sie loszuwer-
den, lässt er sich von der schrä-
gen Audrey hypnotisieren. Doch
statt zu vergessen, durchlebt Ja-
mie die Belästigungen des Haus-
warts noch einmal. Panisch er-
richtet er abends einen hohen
Wall aus Konservenbüchsen um
sein Bett, über den Tante Sapphy
nachts stolpert.Die fallendenDo-
sen haben einen doppelten Ef-
fekt: Tante Sapphys Gedächtnis
kommt wieder in Gang. Und als
Jamie ihr den Grund für seine
Angst erzählt, kommen auch für
ihn die Dinge ins Rollen.
Leserausch: Sarah Weeks lässt
den elfjährigen Jamie auf hu-
morvolle Weise von den Un-
glücksfällen seines Lebens erzäh-
len. Über einen Schriftsteller, der
mit Jamies Klasse Schreiben übt,
enthüllt sie nebenbei die Kniffe
der Erzählkunst. Sinneseindrü-
cke wie Gerüche machen Ge-
schichten lebendig. Außerdem
spielen sie auch in Jamies Welt
einewichtigeRolle.Der Icherzäh-
ler Jamie schafft es, Situationen
anschaulich zu machen; er be-
rührt und amüsiert. Ihre Erzähl-
kunst hat Sarah Weeks schon in
ihrem Roman „So B.It“ bewiesen,
der 2006 für den Deutschen Ju-
gendbuchpreis nominiert wur-
de. Leider wirkt das schnelle
Ende von „Jamies Glück“ zu ame-
rikanisch perfekt.
Potter-Faktor: 3
Weltwissen: Wer mit allen Sin-
nen beobachtet, kann viel über
seineMitmenschenerfahren. Ein
Beispiel dafür ist Audrey. Durch
ihre geerbte große Herrenbrille
ohne Gläser kann sie erkennen,
dass Jamie Hilfe braucht. Sie
weißdie richtigen Stellen zu tref-
fen: Mit einem gezielten Tritt ge-
gen den Getränkeautomaten
sorgt sie für Limonade, die pas-
senden Vorschläge zur rechten
Zeit bringen ihr einen Platz in Ja-
mies Herz.
Pisa-Faktor: 3
Ein mit voller Sinnesschärfe ein-
fühlsam und witzig erzähltes
Kinderbuchmit Happyend.

SARAH WILDEISEN
lesezeichen@taz.de

Sarah Weeks: „Jamies Glück“. Aus dem

Amerikanischen von Birgitt Kollmann.

Hanser Verlag, 2007,14, 90 €
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Dem Gedächtnis
auf der Spur
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POTTER-FAKTOR

WILDEISEN-PUNKTE

1 = Jeder Cent vergeudet; 2 = Muss nicht

3 = Darf im Bücherschrank nicht fehlen;

4 = Unters Kopfkissen!!

PISA-FAKTOR


